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TRANSFORMATION EINER EPK  
IN EINE FORMALISIERTE METHODE
Klaus D. Bösing, Jan Geldmacher
Zusammenfassung
Dieser Beitrag untersucht die Transformation einer Ereig-
nisgesteuerten Prozesskette  in diverse formalisierte Mo-
dellierungsmethoden. Die hierfür gewählten formalen 
Methoden sind Business Process Model and Notation, 
Unified Modeling Language, Subjektorientiertes Business 
Process Management und Petrinetze. Das Ziel dieser Arbeit 
ist es, die Vor- und Nachteile der Methoden zu definieren 
und eine geeignete Methode für sowohl Modellierung als 
auch Automatisierung von Geschäftsprozessen zu finden. 
Zunächst werden theoretische Grundlagen der Geschäfts-
prozessmodellierung dargestellt. Des Weiteren wird auf 
die gesonderten Charakteristika der vorgestellten Metho-
den eingegangen. Ein besonderer Fokus liegt hier auf dem 
Thema Syntax und Semantik der Methoden. Nachfolgend 
werden die Ergebnisse der Transformation sowie die Vor-
teile und Nachteile der gewählten Methoden kritisch be-
trachtet. Als Grundlage für den Vergleich wurde das Bei-
spiel eines Bewerbungsverfahrens als Ereignisgesteuerte 
Prozesskette entwickelt.
Abstract
This paper examines the transformation of an event-driven 
process chain in the most used formal modeling methods 
for development of business processes. The chosen formal 
methods are Business Process Model and Notation, Unified 
Modeling Language, Subject-oriented Business Process 
Management and Petri nets. The aim of this paper is to 
define the advantages and disadvantages of these meth-
ods and to determine the most suitable method for mod-
eling and automation of business processes that enables 
the transformation of an EPC into a formal method. The 
first phase of this paper consists of some basic theoretical 
topics about business process modeling. In the second 
phase an analysis of the special characteristics of the meth-
ods, such as syntax, semantics etc. can be found. The third 
part contains the results of the transformations, which is a 
comparison of EPC with each formal method and a deter-
mination of their advantages and disadvantages. For the 
comparison the EPC of the “application for employment” 
procedure was first developed. After that, the EPC was 
transformed into the four formal methods.
I. EINLEITUNG
Die Motivation für diesen Beitrag ent-
stand in Projekten in Zusammenarbeit 
mit dem ICT-Dienstleistungsunterneh-
men T-Systems. In einer Zeit, in der 
sich Märkte schnell verändern und 
Unternehmen dem globalen Wettbe-
werb ausgesetzt sind, werden immer 
neue Wege gesucht, noch effektiver 
und effizienter zu wirtschaften, um 
am Markt bestehen zu können. Aber 
nicht nur der Wettbewerb wird här-
ter, auch die Erwartungen der Kunden 
steigen. Schnelligkeit und Flexibilität 
sowie Kundennähe sind dabei oft ge-
nannte Forderungen. Unternehmen 
stehen dadurch im ständigen Wan-
del. Um auf diese Veränderungen am 
Markt reagieren zu können, ist es für 
sie unabdingbar, die betrieblichen Ab-
läufe stetig zu optimieren bzw. an die 
Gegebenheiten anzupassen. Dafür ist 
jedoch eine Dokumentation sinnvoll, 
die es ermöglicht, die Prozessabläufe 
zu strukturieren und Standards fest-
zuhalten. Prozesse, die im alltäglichen 
Arbeitsgeschäft schon fast automa-
tisch ablaufen, werden häufig nur von 
den Mitarbeitern beherrscht, die sie 
ausführen, und nicht selten wenden 
diese Mitarbeiter Standards an, die sie 
selbst durch ihre Erfahrung und Arbeit 
mit den Prozessen gesammelt und 
festgelegt haben. In der Praxis steht 
daher auch der Prozess und nicht die 
Technologie, die diesen ermöglicht, 
im Mittelpunkt. Die Geschäftsprozesse 
sind also maßgeblich am Erfolg eines 
Unternehmens beteiligt. Der Detaillie-
rungsgrad eines Prozesses spielt eine 
ebenfalls wichtige Rolle, da eine neue 
Abstraktionsebene eines in der Realität 
bestehenden Prozesses dazu neigen 
kann, relevante Informationen auszu-
lassen. Ohne eine Dokumentation der 
betrieblichen Abläufe ist es nicht mög-
lich, komplexe Sachverhalte auf eine 
einheitliche Sicht zu reduzieren.
Mittlerweile gibt es eine Vielzahl von 
Dokumentationsmöglichkeiten, um 
betriebliche Abläufe transparent zu 
machen und eine Optimierung die-
ser zu ermöglichen. Die Modellierung 
der Geschäftsprozesse kann das Ver-
ständnis über Tätigkeiten, Funktionen, 
Rollen oder Schnittstellen geben und 
somit zur Erhöhung der Transparenz 
von Abläufen innerhalb und außer-
halb eines Unternehmens beitragen. 
Damit wird zum einen die Verfah-
renssicherheit erhöht, die wiederum 
Risiken minimieren kann, und zum 
anderen schafft die Modellierung eine 
Basis für weiterführende Aktionen, wie 
z. B. Schwachstellenanalysen oder Op-
timierung organisatorischer Abläufe. 
Die Automatisierung ermöglicht nicht 
nur die Verwaltung der Arbeitsabläu-
fe (Workflow-Management), sondern 
auch die Verkürzung von Prozessen. 
Eine ganzheitliche Optimierung be-
trieblicher Abläufe ist demnach in der 
Praxis nur durch die Modellierung und 
die Automatisierung dieser in Form von 
Geschäftsprozessmodellen möglich.
Die Modellierungsmethode Ereignis-
gesteuerte Prozesskette (EPK) hat sich 
nicht als formeller Standard durch-
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setzen können, wird aber dennoch 
in vielen Unternehmen als de-facto-
Standard betrachtet. Grundsätzlich 
erfüllt die Methode die fachlichen An-
forderungen, die an die Prozessmodel-
lierung gestellt werden. In der Praxis 
führt die Methode u. a. zu folgenden 
Problemen (Bösing 2013) :
■  Bei der Abbildung von komplexen 
und kreativen Geschäftsprozessen 
lassen sich Überwachungs- und 
Kontrollstrukturen nur bedingt mo-
dellieren.
■  Wegen der strengen Modellie-
rungsregel gestaltet sich eine aus-
sagekräftige Benennung von Ereig-
nissen oft als problematisch.
■  Die EPK-Methode ist für die Simu-
lation von Geschäftsprozessen nur 
geeignet, wenn zusätzliche Infor-
mationen zur Verfügung gestellt 
werden.
Dies sind nur einige Beispiele. Heute 
besteht in vielen Unternehmen der 
Wunsch, ihre vielmals auf fachlicher 
Ebene modellierten Geschäftsprozesse 
als Workflow mit einem Workflow Ma-
nagement System ausführen zu lassen. 
Die Methode stößt aufgrund des fachli-
chen Konzepts an ihre Grenzen, da die 
Möglichkeit der Umsetzung in automa-
tisierte Workflows fehlt. Aufgrund des 
fehlenden Formalismus stellt sich die 
Frage, inwieweit sich eine semiformale 
Methode in eine formalisierte Methode 
überführen lässt.
Ziel dieses Beitrags ist es, eine geeignete 
Methode zur Modellierung und Auto-
matisierung von Geschäftsprozessen zu 
ermitteln, die die Transformation einer 
Ereignisgesteuerten Prozesskette (EPK) 
in eine formalisierte Methode ermög-
licht. Diese soll sowohl fachlich als auch 
operativ einsetzbar sein und bestenfalls 
ohne Verluste von Informationen funk-
tionieren. Zudem sollen die gebräuchli-
chen Methoden aus der Praxis verglei-
chend dargestellt werden, um Vor- und 
Nachteile aufzuzeigen und diese auf 
ihre Nachhaltigkeit in der Praxis zu prü-
fen. Darüber hinaus soll untersucht wer-
den, welche formalen Methoden für 
den langjährigen Einsatz in Unterneh-
men tragbar und geeignet sind.
Grundlage dieses Beitrags ist das Er-
gebnis eines Projekts „Modellierung 
und Automatisierung von Geschäfts-
prozessen“ im Sommersemester 2013 
im Masterstudiengang Wirtschaftsin-
formatik der TH Wildau, an dem Lui-
sa Alexandrow, Jan Geldmacher als 
Projektleiter, Sofia Geraniotaki, Nikolai 
Paul und Ansgar Wilhelm beteiligt wa-
ren (Alexandrow et al. 2013).
II.  GRUNDLAGEN DER GESCHÄFTS-
PROZESSMODELLIERUNG
II.I   INFORMELLE, SEMIFORMALE UND 
FORMALE SPEZIFIKATION
Jede Modellierungsmethode gehört 
zu einer Formalitätskategorie. Es gibt 
drei Formalitätskategorien: formale, 
semiformale und informelle Metho-
den (Abb. 1). Die Unterscheidung 
zwischen den drei Kategorien wird 
entsprechend der Definition der Syn-
tax und der Semantik jeder Methode 
getroffen (Brocke 2003):
■  Informelle Methoden haben weder 
eine definierte Semantik noch eine 
definierte Syntax.
■  Semiformale Methoden haben eine 
definierte Syntax, aber ihre Seman-
tik ist nicht eindeutig definiert.
■  Formale Methoden haben eine defi-
nierte Semantik und Syntax.
II.II SYNTAX UND SEMANTIK
Die Weitergabe von Informationen über 
eine Methode erfordert zwei grundle-
gende Dinge. Zum einen muss ein dem 
Sender und Empfänger bekannter Zei-
chensatz zur Verfügung stehen (Seman-
tik) und zum anderen müssen beide 
Seiten die gleichen Regeln zum Einsatz 
dieser Zeichen verwenden (Syntax), da-
mit die Information in einer Nachricht 
fehlerfrei übertragen werden kann. 
Auch für die Modellierung und Auto-
matisierung von Geschäftsprozessen 
müssen genau diese beiden Vorausset-
zungen erfüllt sein, weil ein Geschäfts-
prozess nichts anderes ist als eine Rei-
he von Informationen, die von einem 
Menschen zum anderen oder einer 
Software zur Automatisierung von Ge-
schäftsprozessen übertragen werden.
Die Anforderungen an die Syntax und 
Semantik sind dabei umfassend. Beide 
sollen alle relevanten Informationen 
der Geschäftsprozesse übersichtlich, 
kurz und automatisierbar darstellen 
können. Die Auswahl der möglichen 
Symbole ist ein entscheidender Schritt 
bei der Komposition einer Methode, 
denn sie müssen aussagekräftig genug 
sein, um alle relevanten Informationen 
zu enthalten, dürfen jedoch nicht zu 
zahlreich werden, damit der Überblick 
nicht verloren geht. Der anspruchs-
vollste Teil ist jedoch die Möglichkeit 
der Automatisierung von Geschäfts-
prozessen. Denn in vielen Unter-
nehmen besteht heute der Wunsch, 
Geschäftsprozesse als Workflows au-
tomatisch ausführen zu lassen (Bösing 
2013). Damit ein Geschäftsprozess 
mittels einer Methode komplett auto-
matisierbar ist, muss diese eine formale 
Semantik aufweisen (Eckleder 2006). 
Die meisten heutzutage angewandten 
Methoden werden in einer XML-Datei 
definiert und sind nicht formal.
II.III  STRATEGISCHE, FACHLICHE UND 
OPERATIVE EBENE
Die Prozessmodellierung ist ein we-
sentlicher Bestandteil eines integ-
rierten Konzeptes des Geschäftspro-
zess- und Workflowmanagements. 
Der Gestaltungsrahmen umfasst auf 
mehreren Ebenen die Entwicklung 
der Unternehmensstrategie (strategi-
sche Ebene), das Prozess-Management 
(fachlich-konzeptionelle Ebene) und 
Methode Syntax Semantik
Informelle Methode nein nein
Semiformale Methode ja nicht eindeutig definiert
Formale Methode ja ja
Abb. 1)  Formalitäten von Modellierungsmethoden.
97THWildau Wissenschaftliche Beiträge 2014
B
IO
SY
ST
EM
TE
C
H
N
IK
/
B
IO
IN
FO
R
M
A
TI
K
EN
ER
G
IE
- 
U
N
D
  
U
M
W
EL
TM
A
N
A
G
EM
EN
T
IN
FO
R
M
A
TI
O
N
S-
 U
N
D
 
K
O
M
.-
TE
C
H
N
O
LO
G
IE
N
LO
G
IS
TI
K
M
A
TE
R
IA
L-
 U
N
D
  
P
R
O
D
U
K
TI
O
N
ST
EC
H
N
O
LO
G
IE
M
A
N
A
G
EM
EN
T 
U
N
D
 
IN
N
O
V
A
TI
O
N
das Workflow-Management (opera-
tive Ebene).
Auf der strategischen Ebene erfolgt die 
Betrachtung der einzelnen Geschäfts-
felder des Unternehmens und somit 
die Auseinandersetzung mit dem da-
mit verbundenen Erfolgsfaktoren. Fol-
ge davon ist die Entwicklung von Stra-
tegien für das Prozessmanagement. 
Aus den entwickelten Strategien wer-
den auf der fachlich-konzeptionellen 
Ebene Geschäftsprozesse abgeleitet. 
In dieser Ebene werden mögliche Va-
rianten eines Prozesses bewertet und 
anschließend die geeignetste ausge-
wählt. Anschließend folgt die Model-
lierung der Prozesse. Auf der opera-
tiven Ebene werden im ersten Schritt 
die in der fachlich-konzeptionellen 
Ebene modellierten Prozesse um wei-
tere technische Elemente erweitert. 
Dieser Schritt ist nötig, um den Prozess 
mittels eines Workflow-Management-
Systems automatisiert ausführen zu 
können. Die Ausführung dieser Prozes-
se ist der nächste Schritt in der operati-
ven Ebene. Es werden konkrete Objek-
te des Prozesses erzeugt und in einem 
Workflow-Management-System aus-
geführt. Im letzten Schritt, dem Pro-
zess-Monitoring, wird das Verhalten 
der Prozesse verfolgt und kontrolliert 
(Gehring und Gadatsch 1999).
II.IV MODELLIERUNGSMETHODEN
Inzwischen gibt es eine Vielzahl von 
Methoden für die Modellierung von 
Geschäftsprozessen, die für unter-
schiedliche Aufgaben entwickelt 
wurden. Die Methoden lassen sich 
in verschiedene Formalitätskategori-
en einordnen und haben eine mehr 
oder weniger ausgeprägte Syntax 
und Semantik. Ferner können sie un-
terschiedlichen Ebenen der Unterneh-
mensstrategie zugeordnet werden. In 
der Vergangenheit diente die Model-
lierung überwiegend der Dokumenta-
tion und Analyse von Geschäftsprozes-
sen. Vornehmlich wurden semiformale 
Methoden wie beispielsweise Ereig-
nisgesteuerte Prozessketten (EPKs) 
eingesetzt. In Unternehmen basieren 
viele in der Vergangenheit modellier-
te Geschäftsprozesse auf der EPK-Me-
thode. Galt es in der Vergangenheit 
bestehende Prozesse systematisch zu 
dokumentieren, um sie anschließend 
analysieren zu können, steht heute die 
Automatisierung von Geschäftspro-
zessen deutlich im Vordergrund. Die 
Überführung von EPKs als semiforma-
le Methode in eine formale Modellie-
rungsmethode wie beispielsweise der 
Business Model und Notation (BPMN) 
könnte dem Wunsch vieler Unterneh-
men ein Stück näher kommen, ihre mit 
Hilfe der EPKs entwickelten Geschäfts-
prozesse als Workflows auszuführen 
zu lassen. Damit könnten die in der 
Vergangenheit investierten Kosten 
gerechtfertigt werden. Für die Trans-
formation von EPKs in formale Metho-
den wurden inzwischen unterschied-
liche Ansätze entwickelt. In (Decker 
et al. 2009) und (Kotsev et al. 2011) 
werden Ansätze der Transformation 
von EPKs in BPMNs unter der Bedin-
gung beschrieben, dass beide Model-
le vollständig konform sind und kein 
Informationsverlust entsteht. In dem 
Ansatz von (Decker et al. 2009) wird 
beispielsweise deutlich, dass nur Teil-
bereiche automatisch bzw. halb auto-
matisch in BPMN-Modelle überführt 
werden können. In (Dandl 1999) wird 
dokumentiert, dass objektorientierte 
Modelle nicht alle Aspekte der pro-
zessorientierten Modelle abdecken. 
Da die S-BPM-Methode relativ neu 
ist, gibt es derzeit keine konkreten Lö-
sungsansätze zur Transformation der 
EPK- in die S-BPM-Methode.
III.  ANALYSE UND EINSATZ DER  
METHODEN IN DER PRAXIS
III.I  MODELLIERUNG AM BEISPIEL 
EINES BEWERBUNGSVERFAHRENS
Um Aussagen über eine mögliche 
Transformation der EPK-Methode in 
eine formalisierte Methode bestmög-
lich darstellen zu können, wird ein 
Modell benötigt, das nach Möglichkeit 
viele syntaktische Elemente enthält und 
über die jeweilig verwendete Semantik 
der einzelnen Methoden überführt 
werden kann. Im vorliegenden Fall 
erfolgt dies am Beispiel eines Bewer-
bungsverfahrens, sowohl aus der Sicht 
des Bewerbers/der Bewerberin als auch 
der des Unternehmens (Abb. 2): 
Zunächst schreibt der/die Bewerber/in 
eine Bewerbung an das Unternehmen, 
welches diese über den Postweg erhält 
und daraufhin eine Eingangsbestäti-
gung aufgibt und zurück an den Ab-
sender schickt. Anschließend prüft das 
Unternehmen die Bewerbung für die-
se Position und darüber hinaus auch 
für alle Stellen, auf die die Bewerbung 
eventuell zusätzlich passen könnte. 
Sollte die Bewerbung auf eine freie 
Stelle passen, so wird der/die Bewer-
ber/in zu einem Interview eingeladen. 
Diese Einladung erfolgt wieder über 
den Postweg. Der/die Bewerber/in 
kann nach Erhalt der Einladung diese 
bestätigen oder einen anderen Termin 
vorschlagen. Die Antwort geht zurück 
zum Unternehmen, wo nun entweder 
der Termin genehmigt wird oder eine 
erneute Einladung mit einem anderen 
Termin bzw. eine Absage erteilt wird. 
Sollte eine Absage erteilt werden, so 
wird diese dem/der Bewerber/in mit-
geteilt und der Prozess ist beendet. 
Sollte ein Interviewtermin beidseitig 
zustande kommen, so kann das Inter-
view durchgeführt werden. Das Unter-
nehmen kann nun entscheiden, ob es 
den/die Bewerber/in einstellen möch-
te oder nicht.
In diesem Beispiel werden alle Kon-
nektoren (AND, OR, XOR) verwendet. 
Im Kontext ergeben sich bestimmte Er-
eignisse, die erst nach Ausführung be-
stimmter Ereignisse in Kraft treten. Es 
ist eine Interaktion von zwei Akteuren 
(Bewerber/in und Unternehmen) und 
bietet somit eine gute Ausgangslage 
zur Modellierung und Transformation 
in die jeweiligen Modelle.
III.I.I  EREIGNISGESTEUERTE  
PROZESSKETTEN
Die Ereignisgesteuerte Prozesskette 
(EPK) des Bewerbungsverfahrens wur-
de mit Hilfe des ARIS-Express-Model-
lierungswerkzeugs entwickelt. Wäh-
rend der Entwicklung wurden einige 
Vorteile und Nachteile dieser Methode 
festgestellt.
Es ist schwierig, den Prozess an eini-
gen Stellen nachzubilden, auch wenn 
die Syntax und die Semantik der EPKs 
einfach zu verstehen sind. Im Wesent-
lichen passiert das, weil viele Regeln 
gerade in puncto der bereits ange-
sprochenen Konnektoren sich nicht 
eins zu eins abbilden lassen, was sehr 
zeitintensiv ist. Ein weiterer Nachteil 
ist, dass jeder Funktion eine Rolle zu-
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Abb. 2)  Bewerbungsprozess als EPK-Basismodell modelliert.
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geordnet werden muss. Deswegen 
gibt es dieselbe Rolle mehrmals statt 
nur einmal, wie z. B. in BPMN. Teilwei-
se ist es nötig, die EPK an einer Stelle 
zu ändern. Diese Stelle konnte nicht so 
einfach ausfindig gemacht werden, da 
EPKs sehr lang und komplex werden 
können. Abhilfe schaffen hier die soge-
nannten Vorgangskettendiagramme, 
in denen eindeutig zugewiesen wer-
den kann, wo die Zuständigkeitsberei-
che der involvierten Akteure liegen.
Die EPK-Methode ist mächtig, weil sie 
exakt so viele Elemente besitzt, wie zur 
Darstellung eines Prozesses benötigt 
werden. Trotzdem wäre es hilfreicher, 
wenn noch mehr syntaktische Elemen-
te bereitgestellt werden würden. Dies 
könnte vor allem bei der Darstellung 
zu mehr Klarheit beitragen. Im Fall des 
Bewerbungsverfahrens wäre z. B. ein 
spezielles Symbol für zeitgesteuerte 
Aktivitäten hilfreich.
Die Abbildung des Bewerbungsver-
fahrens ist letztendlich unproblema-
tisch, da das gewählte Szenario nur 
einen kleinen überschaubaren Prozess 
darstellt. Bei größeren Prozessen, wie 
sie in den meisten Unternehmen vor-
kommen, ist dies wiederum komple-
xer und zeitintensiver. Ein großer und 
wichtiger Nachteil der EPK-Methode 
ist, dass die modellierten Prozesse 
nicht automatisierbar sind.
III.I.II SUBJEKTORIENTIERTES BPM
Nach der Modellierung bzw. Trans-
formation des Beispielszenarios in 
Subjektorientiertes BPM (S-BPM) kann 
festgestellt werden, dass S-BPM auf-
grund der einfachen Verwendung – 
mit lediglich fünf Elementen für die 
Prozessmodellierung – für jeden An-
wender geeignet ist. Dieser kann ohne 
besondere IT-Kenntnisse oder auch im 
Bereich der Modellierung im Allge-
meinen komplexe Geschäftsprozesse 
beschreiben und diese als Applikation 
direkt ausführen sowie ad hoc wieder 
ändern. Dies wird zudem durch die 
Orientierung am Aufbau der natürli-
chen Sprache ermöglicht. Allein die-
se Aspekte können für Unternehmen 
wirtschaftsfördernd sein, da beispiels-
weise Schulungen für Mitarbeiter 
nicht dringend notwendig werden. 
Für den Einstieg wird dem Mitarbeiter 
ein umfangreiches Handbuch zur Ver-
fügung gestellt, das in ausführlichen 
und detaillierten Schritten die Metho-
de und den Umgang mit der Software 
Metasonic Suite von der Metasonic AG 
beschreibt (Metasonic 2010). 
Ein weiterer Punkt ist, dass dieses Mo-
dell durch die direkte Ausführung in 
Echtzeit dynamische Prozesse erlebbar 
machen kann. So ermöglicht S-BPM 
in Verbindung mit der Metasonic Sui-
te eine sofortige Transformation in 
eine formale Theorie der Informatik. 
Die Prozessmodellierung ist dann für 
Maschinen lesbar bzw. kann diese als 
IT-Anwendung ausgeführt werden. 
Dies ist ein entscheidender Vorteil ge-
genüber der EPK-Methode, denn so 
muss das Prozessmodell nicht mehr 
in Software neu umgesetzt oder pro-
grammiert werden. S-BPM ist außer-
dem über eine erweiterte Applikation 
automatisierbar und somit in diesem 
Punkt bisher einzigartig.
Im Vergleich zu EPK stellt die S-BPM-
Methode die Kommunikation bzw. In-
teraktion mit den Beteiligten (Subjek-
ten) in den Mittelpunkt und adressiert 
damit einen sehr wichtigen Aspekt 
der organisatorischen Unternehmens-
kultur. Die Akteure modellieren ihre 
Abläufe selbst anhand der intuitiv be-
dienbaren Benutzeroberfläche und 
steuern dazu die benötigen Services. 
Die Prozessbeschreibung wird als 
XML-Dokument abgelegt und bei Aus-
führung als Workflow interpretiert. 
Das Modell stellt somit die Grundlage 
der Prozessausführung dar. Somit lässt 
sich vor allem die eingangs in dieser 
Arbeit beschriebene Problematik der 
nicht gegebenen Transparenz von Pro-
zessen deutlich mindern, da Mitarbei-
ter durch die Subjektsicht und einfache 
Bedienung der Methode von Anfang 
an in die Prozessgestaltung eingebun-
den werden. So kann dieser Aspekt zu 
mehr Motivation und Zufriedenheit in 
Unternehmen führen, da Mitarbeiter 
sich stärker mit dem Unternehmen 
und den Prozessen identifizieren und 
bemüht sind, sich kontinuierlich zu be-
teiligen sowie Verbesserungsvorschlä-
ge einzubringen.
Vergleichend zur EPK-Methode ist je-
doch ein entscheidender Nachteil fest-
zustellen. Bei der Prozesserstellung 
mittels S-BPM gibt es keine Konnekto-
ren, wie es in EPK der Fall ist. Dies führt 
beim gewählten Szenario bereits zu ei-
ner unübersichtlichen Darstellung des 
Modells.
Im Fallbeispiel stellt sich heraus, dass 
nach dem Schritt der Bewerbungsprü-
fung entweder der Bewerber für die 
ausgeschriebene Stelle oder für eine 
andere verfügbare Stelle geprüft wird 
und daraufhin entweder eine Zusage 
oder eine Absage erhält. Zwar sind 
die gerichteten Graphen zu einem 
Funktionszustand in diesem Beispiel 
noch nachvollziehbar, die fehlenden 
Konnektoren führen aber bereits zur 
Unübersichtlichkeit des gesamten Mo-
dells. Daraus resultiert, dass bei grö-
ßeren Prozessen, die in der Prozess-
modellierung nicht selten anzutreffen 
sind, dieser Nachteil zu einem gra-
vierenden Problem führen kann. Die 
Modellierung wird komplex und dies 
kann sogar bis zur Überforderung der 
Mitarbeiter führen, da diese die Pro-
zesse selbst realisieren sollen, aber auf-
grund der entstehenden Unübersicht-
lichkeit das Modell nicht mehr richtig 
lesen respektive verstehen können.
III.I.III  OBJEKTORIENTIERTE GESCHÄFTS-
PROZESSMODELLIERUNG
Aktivitätsdiagramme der Unified Mo-
deling Language (UML) werden ver-
wendet, um dynamische Aspekte eines 
Systems zu modellieren. Modelliert 
werden nacheinander ablaufende oder 
möglicherweise nebenläufig ablaufen-
de Schritte im Verarbeitungsprozess. 
Die Konzentration bei der Modellie-
rung dieser dynamischen Aspekte be-
zieht sich auf die Aktivitäten, die zwi-
schen den Objekten stattfinden.
Eine Aktivität ist ein Zustand mit einer 
internen Aktion und einer oder mehre-
ren ausgehenden Transitionen. Sie ist 
ein einzelner Schritt im Prozessablauf. 
Wenn Transitionen durch die Bedin-
gungen unterschieden werden, kön-
nen einer Aktivität auch mehrere Tran-
sitionen folgen. Besteht ein Prozess 
also aus vielen parallelen Aktivitäten, 
so wird das Modell aufgrund zahlrei-
cher Synchronisationsknoten schnell 
unübersichtlich. Durch den Einsatz 
von Partitionen bzw. Pools kann das 
Modell zwar in sogenannte Aktivi-
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tätsbereiche unterteilt werden, die 
Darstellung bei komplexen Prozessen 
bleibt jedoch aufwendig.
III.I.IV  BUSINESS PROCESS MODEL 
AND NOTATION
Grundsätzlich ist die Transformation 
eines EPK mittels der Business Process 
Model and Notation (BPMN) einfach, 
da schon mit den Grundbausteinen 
eine einfache Abbildung eines Ge-
schäftsprozesses möglich ist. Die-
se Abbildung lässt sich nach Bedarf 
auch detaillierter darstellen. Durch 
die Standardisierung der Object Ma-
nagement Group (OMG) ist BPMN 
überall anwendbar und wird kontinu-
ierlich weiterentwickelt. BPMN bietet 
eine optimale Verbindung zwischen 
Geschäftsprozessen und IT, die ledig-
lich aufgrund der hohen Komplexität 
schwer zu erlernen ist. Sogenannte 
Pools und Swimlanes (Object Manage-
ment Group 2010) zeigen auf einen 
Blick alle Zugehörigkeiten im Prozess 
und können über Markierungen und 
Annotationen zusätzliche Informatio-
nen erhalten. Generell wirkt ein Mo-
dell in BPMN deutlich übersichtlicher 
und strukturierter als ein vergleichba-
res EPK. Bei der automatisierten Trans-
formation des Bewerbungsverfahrens 
(als EPK) traten zunehmend Fehler bei 
den (X)OR-Konnektoren auf, welche 
einer manuellen Nachbearbeitung be-
dürfen.
In einem Unternehmen ist eine direk-
te Einarbeitung der Belegschaft in die 
Symbolik von BPMN wünschenswert, 
da so der zusätzliche Schritt über ein 
EPK umgangen werden kann. Die-
se direkte Einarbeitung birgt jedoch 
aufgrund der Zeitintensität auch ein 
mögliches Risiko, da BPMN insgesamt 
aus über 150 verschiedenen Symbolen 
besteht (Object Management Group 
2010). Bestimmte Geschäftsprozes-
se können unter Umständen anders 
abgebildet werden, da viele fachliche 
Aspekte fallbezogen sind und damit 
nicht berücksichtigt werden.
III.I.IV PETRINETZE
Petrinetze gelten allgemein als der 
Ursprung für Simulationstechnik und 
Verfahrensabbildung. Durch ihre For-
malität und die Einfachheit der Syntax 
bzw. der zur Verfügung stehenden 
Symbole sind Petrinetze hochgradig 
flexibel und können auf fast jedes An-
wendungsbeispiel angewandt wer-
den. In der Stärke liegt jedoch auch 
die Schwäche, denn die Darstellung 
komplexerer Geschäftsprozesse wird 
sehr schnell sehr groß und damit 
auch unübersichtlich. Die beschränk-
te Anzahl an Symbolen und die einfa-
che Möglichkeit der Abhängigkeiten 
(Graphen) erfordern eine aufwendige 
Abbildung von Prozessen, bei denen 
viele Inhalte miteinander kombiniert 
dargestellt werden müssen. In unse-
rem Praxis-Beispiel erfordert die Ab-
bildung der Terminabsprache des Be-
werbungstermins z. B. im Vergleich zu 
BPMN deutlich mehr Platz und trägt 
damit zum flächenmäßigen Wachs-
tum des Petrinetzes bei. Ein Beispiel 
dafür stellt die Information dar, dass 
die Absprache des Bewerbungster-
mins per E-Mail stattfindet. Solche 
Informationen können in Petrinetzen 
nur schriftlich hinterlegt werden. Die 
größte Herausforderung bei der Trans-
formation eines EPKs in ein Petrinetz 
ist die Modellierung der Konnektoren 
(AND, OR, XOR). Diese können in Pe-
trinetzen nicht eindeutig implemen-
tiert werden. Diesem Umstand ist es 
geschuldet, dass Petrinetze erweitert 
werden, aber dadurch jedoch ihre For-
malität teilweise verlieren oder einfach 
nicht standardisiert sind.
III.II BEWERTUNGSKRITERIEN
Um die vorgestellten Methoden bes-
ser voneinander abgrenzen bzw. be-
werten zu können, ist es notwendig, 
eindeutige Kriterien zu formulieren. In 
diesem Beitrag liegt der Fokus klar auf 
der Transformation und der anschlie-
ßenden Automatisierbarkeit. Diese Fä-
higkeit ist dementsprechend eine der 
Hauptkriterien zur Unterscheidung der 
Methoden. Für die Weitergabe von In-
formationen ist es außerdem wichtig, 
ob eine Methode formal beschrieben 
ist und somit eine eindeutige Semantik 
und Syntax besitzt. Dies wurde eben-
falls als Kriterium festgehalten.
Da bei der Modellierung fachgebiets-
übergreifend gearbeitet wird und die 
Modelle an Ausprägung zunehmen, 
ist es wichtig, Übersichtlichkeit zu 
gewährleisten. Jenes fachgebiets-
übergreifende Arbeiten ist auch ein 
Grund, warum ein Modell einfach in 
der Handhabung sein sollte. Jeder An-
wender ist somit in der Lage, sowohl 
seinen als auch andere Prozesse zu 
verstehen und weiterzugeben. Eine 
Standardisierung durch eine offizielle 
Institution unterstützt die universelle 
Übertragbarkeit und bildet damit das 
letzte Unterscheidungskriterium in 
dieser Arbeit.
III.III BEWERTUNGSMATRIX
Die in den vorherigen Abschnitten 
ermittelten Vor- und Nachteile lassen 
sich in der folgenden Bewertungsma-
trix (Abb. 3) übersichtlich darstellen. 
Dabei steht ein Plus für eine positive 
und ein Minus für eine negative Be-
wertung. Ist ein Kriterium in beson-
derer Ausprägung gegeben, so wird 
dieses durch doppelte Vergabe vom 
jeweiligen Symbol hervorgehoben.
Grundsätzlich lässt sich feststellen, 
dass die Transformation eines Ge-
schäftsprozesses, der mit der EPK-
Methode modelliert wurde, in eine 
formale Methode möglich ist. Eine 
Transformation lässt sich bis zu einem 
gewissen Grade ohne Probleme durch-
führen. In vielen Fällen aber müssen 
auf der operativen Ebene mehr oder 
weniger Korrekturen vorgenommen 
werden.
So eignen sich S-BPM und bedingt 
auch Petrinetze für die Transformati-
on zwischen fachlich-konzeptioneller 
und operativer Ebene. Dies ist vor al-
lem darin begründet, dass beide Me-
thoden ohne mögliche Konnektoren 
bzw. Gateways (vor allem OR und 
XOR) auskommen. Die Transformation 
ist damit wechselseitig, ebenenüber-
greifend durchführbar. Bei Petrinetzen 
bedarf es zusätzlich der Kontrolle ei-
ner Instanz, die dafür sorgt, dass es zu 
keinem Informationsverlust kommt. 
Jedoch führen bei beiden Methoden 
die fehlenden Konnektoren zu starker 
Unübersichtlichkeit. Eine verlustfreie 
Transformation einer EPK in ein ver-
gleichbares BPMN-Modell ist generell 
zwar möglich, aber durch die verwen-
deten Gateways nicht immer rückwir-
kend durchführbar.
Die Methoden BPMN und EPK sind auf-
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EPK S-BPM UML BPMN Petrinetze
Automatisierung möglich - + - + +
Formalität gegeben - + - + +
Übersichtlichkeit - - + + -
Einfache Handhabung + ++ + + ++
Methode als Standard - - + + +
Abb. 3)  Bewertungsmatrix
Methoden
Kriterien
grund ihrer einfachen syntaktischen 
Struktur auf fachlich-konzeptioneller 
Ebene vorzuziehen, da im Grunde je-
der involvierte Akteur in der Lage ist, 
seine relevanten Prozesse abbilden 
zu können. Dabei stehen die beteilig-
ten Akteure bei der Modellierung ih-
rer Prozesse in BPMN jedoch vor der 
Hürde einer mannigfaltigen Auswahl 
an Symbolen. Der augenscheinlich 
gravierendste Vorteil ist jedoch gleich-
zeitig ein Nachteil der EPK, denn bei 
komplexeren Darstellungen werden 
Verantwortungsbereiche nicht ein-
deutig dargestellt und müssen zu-
sätzlich an anderer Stelle hinterlegt 
werden. Dies ist in BPMN anhand von 
Swimlanes und Pools möglich. Ein Ver-
such, diese Informationen auch in EPK 
zu hinterlegen, ist die Darstellung der 
Prozesse mit sogenannten Vorgangs-
kettendiagrammen.
Ähnlich dazu gibt es auch in UML je 
nach Diagrammtyp (Aktivitätsdia-
gramm und Use-Case-Diagramm) 
eine Vielzahl unterschiedlicher Sym-
bole, die das Modellieren erschwe-
ren. Diese Vielzahl kommt jedoch 
nur dann zum Tragen, wenn die im 
Prozess vorhandenen Parallelitäten 
von Akteuren so ausgeprägt sind, 
dass diese den eigentlichen Rahmen 
sprengen und zur Unübersichtlichkeit 
neigen. Diese Tatsache lässt sich be-
reits an dem relativ unkomplizierten 
Verfahren des Bewerbungsprozesses 
belegen. Für die Formalisierung gibt 
es keine festgelegten Standards, so-
mit bietet die UML keine Möglichkeit 
der Automatisierung von Geschäfts-
prozessen. Es gibt Bemühungen von 
Forschungsgruppen, die UML in Pet-
rinetze zu transformieren und somit 
eine Formalisierung zu ermöglichen, 
allerdings sind diese noch nicht Teil 
der eigentlichen Spezifikation.
Es ist festzustellen, dass Petrinetze 
aufgrund ihrer grundlegenden Struk-
tur die Basis für alle heute eingesetz-
ten Methoden bilden. Dementspre-
chend haben diese selbstverständlich 
weiterhin ihre Existenzberechtigung. 
Gleichzeitig sind jedoch die weiterent-
wickelten Methoden notwendig, um 
zusätzliche Informationen hinterlegen 
zu können, da bei steigendem Infor-
mationsgehalt die gleiche Übersicht-
lichkeit gewährleistet werden sollte.
Für Unternehmen ist es aus diesem 
Grunde gerade auf Führungsebene 
ratsam, sich mit allen Methoden zu 
beschäftigen, um die hier aufgeführ-
ten Vor- und Nachteile abwägen zu 
können. In erster Linie sollten sich Un-
ternehmen bei der Wahl der Methode 
auf die fachlich-konzeptionelle Ebene 
stützen, da diese den Ausgangspunkt 
für sämtliches operatives Durchfüh-
ren bildet. Eine Transformation bedarf 
stets der zusätzlichen Kommunika-
tion, da es gerade hier zu möglichen 
Fehlern kommen kann.
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